
und	ein	fallendes.	Akos	verstand	nicht	ganz,	was	das
bedeutete.	 Er	 wusste	 nur,	 dass	 der	 Strom	 seiner
Mutter	 die	Zukunft	 ins	Ohr	 f lüsterte	 und	dass	 die
meisten	Leute	ihr	mit	Ehrfurcht	begegneten.

»Ich	 habe	 neulich	 vielleicht	 deine	 Schwester
gesehen	 …«,	 antwortete	 Akos’	 Mutter.	 »Ich
bezweif le	jedoch,	dass	sie	davon	wissen	will.«

»Sie	 ist	nur	der	Ansicht,	dass	die	Zukunft	mit
dem	nötigen	Respekt	behandelt	werden	sollte.«

Ihre	Mutter	ließ	der	Reihe	nach	den	Blick	über
Akos,	Eijeh	und	Cisi	wandern.

»So	 ist	 es	 wohl,	 wenn	 man	 wie	 ich	 in	 eine
Militärfamilie	einheiratet«,	bemerkte	sie	schließlich.
»Ihr	 wollt,	 dass	 immer	 alles	 unter	 Kontrolle	 ist,
sogar	meine	Lebensgabe.«

»Darf	 ich	 dich	 daran	 erinnern,	 dass	 ich	 mich
den	 Erwartungen	 meiner	 Familie	 entzogen	 habe
und	 Bauer	 geworden	 bin	 statt	 Hauptmann	 beim
Militär?«,	wandte	Akos’	Vater	ein.	»Meine	Schwester
meint	 es	 nicht	 böse,	 sie	 wird	 einfach	 manchmal



nervös,	das	ist	alles.«
»Hm«,	murmelte	Akos’	Mutter,	als	 sei	das	ganz

und	gar	nicht	alles.
Cisi	 begann	 zu	 summen.	 Akos	 hatte	 die

Melodie	 schon	 einmal	 gehört,	 er	wusste	 nur	 nicht,
wo.	 Seine	 Schwester	 blickte	 aus	 dem	 Fenster	 und
achtete	 nicht	 auf	 den	 Streit.	Kurz	 darauf	 brach	 das
Gezänk	der	Eltern	ab,	nur	Cisis	Summen	war	noch
zu	 hören.	 Cisi	 hatte	 so	 eine	 Leichtigkeit	 an	 sich,
behauptete	 sein	 Vater	 stets.	 Sie	 verstand	 es,	 zu
beschwichtigen.

Der	Tempel	war	 erleuchtet,	 innen	wie	 außen.
Lichterketten	 mit	 Laternen,	 nicht	 größer	 als	 Akos’
Faust,	hingen	über	dem	gewölbten	Eingang.	Überall
waren	 Gleiter,	 auf	 deren	 dicken	 Bäuchen	 sich
Streifen	 aus	 farbigem	 Licht	 spiegelten.	 Sie	 parkten
nebeneinander	auf	dem	Hügel	oder	umkreisten	das
Kuppeldach	 auf	 der	 Suche	 nach	 einem	 Landeplatz.
Akos’	Mutter	 kannte	 alle	 geheimen	Plätze	 rings	 um
den	 Tempel,	 daher	 dirigierte	 sie	 ihren	 Mann	 zu



einer	 dunklen	 Nische	 in	 der	 Nähe	 des	 Speisesaals
und	führte	die	Familie	dann	im	Laufschritt	zu	einer
Nebentür,	die	sie	mit	beiden	Händen	aufdrückte.

Sie	 eilten	 einen	 düsteren	 steinernen	 Gang
entlang,	über	Teppiche,	die	so	abgenutzt	waren,	dass
man	 fast	 durch	 sie	 hindurchschauen	 konnte,	 vorbei
an	 dem	 niedrigen,	 von	 Kerzen	 beschienenen
Denkmal	für	 jene	Thuvhesi,	die	der	Shotet-Invasion
vor	Akos’	Geburt	zum	Opfer	gefallen	waren.

Akos	 hatte	 seine	 Schritte	 verlangsamt,	 um	 sich
die	 f lackernden	 Kerzen	 anzusehen,	 und	 Eijeh	 legte
ihm	 jetzt	 von	 hinten	 die	 Hände	 auf	 die	 Schultern.
Akos	 schnappte	 erschrocken	 nach	 Luft.	 Als	 er
begriff,	 wer	 es	 war,	 errötete	 er.	 Eijeh	 kniff	 ihm
lachend	 in	die	Wange.	»Ich	kann	 sogar	 im	Dunkeln
sehen,	wie	rot	du	geworden	bist!«

»Halt	den	Mund«,	knurrte	Akos.
»Eijeh«,	 tadelte	 ihre	 Mutter.	 »Zieh	 ihn	 nicht

auf.«
Das	sagte	sie	andauernd.	Akos	hatte	das	Gefühl,



dass	er	ständig	wegen	irgendetwas	errötete.
»War	doch	nur	ein	Scherz	…«
Im	Zentrum	des	Gebäudes,	 vor	 der	Halle	 der

Prophezeiung,	 hatte	 sich	 bereits	 eine
Menschenmenge	 gebildet.	 Alle	 zogen	 ihre
Überschuhe	aus,	streiften	die	Mäntel	ab,	schüttelten
ihr	 von	den	Kapuzen	plattgedrücktes	Haar	 auf	 und
hauchten	 warme	 Luft	 auf	 die	 vor	 Kälte	 klammen
Finger.	 Die	 Kereseths	 legten	 ihre	 Mäntel,
Schutzbrillen,	 Fäustlinge,	 Stiefel	 und
Gesichtsschutze	 in	eine	dunkle	Nische	unter	einem
purpurnen	 Fenster,	 in	 das	 ein	 Thuvhesi-Zeichen
eingeritzt	war,	das	den	Strom	symbolisierte.	Gerade
als	 sie	 sich	 wieder	 der	 Halle	 der	 Prophezeiung
zuwandten,	hörte	Akos	eine	vertraute	Stimme.

»Eij!«	 Ori	 Rednalis,	 Eijehs	 beste	 Freundin,
stürmte	heran.	Das	schlaksige	Mädchen	wirkte	etwas
unbeholfen	und	schien	nur	aus	Knien,	Ellbogen	und
wirren	Haaren	zu	bestehen.	Akos	hatte	sie	noch	nie
zuvor	 in	 einem	 Kleid	 gesehen,	 aber	 jetzt	 trug	 sie



eines	 aus	 schwerem	 purpurrotem	 Stoff,	 das	 an	 der
Schulter	wie	eine	Militäruniform	geknöpft	war.

Schlitternd	kam	Ori	vor	Eijeh	zum	Stehen.	Ihre
Fingerknöchel	waren	rot	von	der	Kälte.	»Da	bist	du
ja.	 Ich	 musste	 die	 ganze	 Zeit	 zuhören,	 wie	 zwei
meiner	 Tanten	 über	 den	 Hohen	 Rat	 wettern,	 und
jetzt	 bin	 ich	 kurz	 vorm	 Explodieren.«	 Akos	 hatte
selbst	schon	eine	von	Oris	zahlreichen	Tanten	über
die	 Regierung	 der	 Galaxie	 schimpfen	 hören,	 weil
diese	 sich	 angeblich	 nur	 dann	 für	 Thuvhe
interessierte,	wenn	es	um	die	Eisblumenproduktion
ging,	und	weil	sie	die	Angriffe	der	Shotet	als	bloße
»Rechtsstreitigkeiten«	 abtat.	 Die	 Tante	 hatte	 nicht
ganz	 unrecht,	 aber	 Akos	 fühlte	 sich	 unwohl,	 wenn
Erwachsene	 sich	 über	 etwas	 aufregten.	 Er	 wusste
dann	nie,	was	er	sagen	sollte.

Da	 rief	 Ori:	 »Hallo	 Aoseh,	 Sifa,	 Cisi,	 Akos.
Frohes	Blütenfest!	Komm,	Eij,	lass	uns	gehen«,	fügte
sie	in	einem	Atemzug	an,	ohne	Luft	zu	holen.

Eijeh	 sah	 seinen	 Vater	 fragend	 an,	 woraufhin


